Erſcheinen: 
Wöchentlich 2 Nummern; 
mit vielen Holz⸗ 
ſchnitten und Figuren 

s tafeln. 
zeis: 
5½ Thaler oder 
9 Gulden 20 Kr. rhein. 
jährlich. 
Beſtellungen auf das 
Blatt ſind in allen Buch⸗ 
handlungen und Poſtämtern 
des In⸗ und Auslandes zu 
machen. 


Verantwortlicher Redakteur: 


und 


Hach ſiſches Gewerbeblatt. 


Friedrich Georg Wieck. 


1849. 
29. In ni. 


5 Ag 


Beiträge: 
in F. G. Wieck, 
und 
Inſerate: 
zu 1 Nar. die dreiſpaltige 
Zeile Petit) 
find an die Buchhandlung 
von Robert Bamberg 
in Leipzig zu richten. 
Angemeſſene Bei ⸗ 
träge für das Blatt 
werden honorirt 


Inhalt: + Von verſchiedenen Arten von Monopolen und 


heits⸗Dampfklappe. (Mit einem Holzſchnitt.) — 


arbeiter in Oberhohndorf und Bockwa bei Zwickau. — Techniſche Mu 


Induſtriebetriebsformen. — + Keſſelberſtungen. Walmsley 's ſelbſtthätige Sicher⸗ 
Briefliche Mittheilungen und Auszüge aus ee Unterſtützung der Kohlen⸗ 


erung. Neuer Schneider⸗Werktiſch. 


1 Von den verſchiedenen Arten von Monopolen 
und Induſtriebetriebskormen *). 


Der Zweck aller Beſtrebungen jedes einzelnen Gewerbsmannes, 
der gegen die Anſtrengungen ſeiner Mitbewerber ankaͤmpft, kann kein 
anderer als der fein — fagt Laboulaye ſehr richtig — fie zu 
uͤbertreffen und etwas Vorzuͤglicheres zu leiſten, als ihnen gelingt. 
Er will ſich, ſo zu ſagen, ein Monopol verſchaffen, inzwiſchen nur 
in der allgemeinen Bedeutung des Wortes. Ein Jeder ſtrebt nach 
einem ſolchen natürlichen Monopole durch die Vorzuͤglichkeit der 
Leiſtungen. Der Siegeskranz aber winkt nur dem Würdigſten, 
wir wollen auch zugeben, oft dem Gluͤcklichſten, und auf dieſe Weiſe 
ſchreitet die Geſellſchaft fort in vollkommener Uebereinſtimmung mit 
der entſprechenden Schadloshaltung fuͤr die aufgewendete Arbeit 
und Intelligenz. Die Freiheit und das Eigenthum, vieſe Mono- 
pole fuͤr die Faͤhigkeit, ſind die einzigen, aber auch die kraͤftigſten 
Mittel zur Vermehrung hoher, geiſtiger und ſittlicher Bildung. 
„Denn — ſagt ein berühmter Schriftſteller — es reicht nicht 
hin, daß ein großes Volk, um wahrhaft groß und einig zu 
ſein, ſich als ein großes Volk zu behaupten weiß; nein, in 
dieſem Volke muͤſſen vor allem auch die Menſchen, aus dinen 
es beſteht, als Einzelne, als Genoſſenſchaften, als Gemeinde, als 
Provinzen thaͤtig ſein und kraͤftig auftreten. Jemehr ſie hoch 
ſtehen in allen dieſen Beziehungen, deſto groͤßer wird das Volk 
ſein.“ Freilich muß man ſich nach dieſer Verherrlichung des An⸗ 
reizes, der vermoͤge des perſoͤnlichen Intereſſes entſteht, verwundern, 
wenn Laboulaye das Staatsmonopol in Schutz nimmt, indem er 
ſagt: „Das Monopol oder die regie (wie man ſich in Frankreich 
ausdruͤckt) iſt die Freimachung der Produkzion. Die Sraatsregie 
iſt die Unterdruͤckung der Beguͤnſtigung, verwohlfeilert die Auf- 
ſicht und Ueberſicht, und enthält eine Buͤrgſchaſt für tuͤchtige und 
richtige Leiſtungen. Es ergibt ſich aus dem Staalsmonopole ein 
gleichfoͤrmiger und billiger Preis fuͤr alle Kaͤufer, deſſen Abmin⸗ 
derung Schritt part mit der Zunahme der Konſumzion u. ſ. w.“ 
Wenn nun die Ergebniſſe der Staatsmonopole wirklich ſo glaͤn⸗ 
zend geweſen ſind, ſo haͤtte man allerdings Recht gehabt, auf die 
Vorſchlaͤge des Herrn Louis Blanc einzugehen. Aber in den 
meiſten Fällen zeigt es ſich — nicht in der Theorie — wol aber 

) Wir folgen im Weſentlichen der Kritik Beaumanoir's über 
das Buch von Laboulaye, vgl. Nr. 30 d. Zeitg. Die Red. 


in der Praxis, daß der Staat keineswegs wohlfeil zu produziren 
vermag ). 

Laboulaye ſpricht dem Betrieb der Eiſenbahnen auf Staats⸗ 
koſten das Wort: „Der Staat, als ausſchließlicher Beſitzer aller 
Verkehrsmittel, kann, wenn er die Preiſe erhöht, eine Steuer nach 
Belieben auflegen, aber beſſer wird er thun, wenn er die Frachten 
und die Fahrpreiſe auf ein Geringſtes zu erniedrigen ſucht, um die 
Fortſchaffungskoſten der Erzeugniſſe herab, und eine Menge Kräfte 
des Volks zur Entwickelung empor zu bringen, die früher todt da 
lagen. Der Staat wird auf dieſe Weiſe eine unaufhörliche Bewer 
gung, die zur Erftiſchung und zum Gedeihen fuͤhrt, hervorrufen. 
Die zu erzielende hoͤchſte Wohlfeilheit des Betriebs, welche 
verhältnigmäßig mit der Zunahme des Verkehrs zunimmt, wie wir 
ein Beiſpiel in der engliſchen Pennypoſt vor Augen haben, und die 
namentlich die Beruͤhrungen zwiſchen den naheliegenden Gegenden 
oft mehr als verzehnfacht, wird uns Mittel an die Hand geben, 
die Fahr⸗ und Frachtpreiſe mehr und mehr zu ermaͤßigen. Will 
man eine keimende Induſtrie unterſtuͤtzen, ſo nutzt man mehr durch 
eine Verminderung der Frachtpreiſe, als durch Zollſchutz “), weil 
man durch jene die Lebensmittel wohlfeiler zu erzeugen vermag, waͤh⸗ 
rend Zollſchutz fie vertheuert. Der Staat vermag auch auf aͤhnliche 
Weiſe die Preiſe des Kornes, ſo wie der Steinkohlen, dieſes Brodes 
der Induſtrie, ins Gleiche zu bringen, zum Nutzen und Frommen 


*) Beaumanoir nimmt hier Bezug auf das Tabak- und Poſtmono⸗ 
pol. Was das erſtere betrifft, ſo kann nicht geleugnet werden, daß man 
in Frankreich die vorzüglichſte Waare fertigt und die beſten Einrichtungen 
in der Welt hat für die eigentliche Tabakfabrikazion. Daß das Poſt⸗ 
monopol, das ſich in Frankreich doch nur auf das eigentliche Brief- 
beförderungsweſen bezieht, auch noch viele Mängel hat, geht aus ſeinen 
Bemerkungen hervor; und doch muß es, unſerer Anſicht nach, von 
Staatswegen betrieben, aber nicht als Finanzquelle behandelt werden. 

Die. Red. 

an) Mit Maaß läßt ſich vieſem Ausſpruche beipflichten, doch if nicht 

zu überſehen, daß gewiſſen Induſtriezweigen durch die Frachtermäßigungen 

wenig, durch Zollſchutz aber ſehr viel zu helfen iſt. Laboulape bezieht 
ſeine Worte, wie dies aus dem Nachſatz hervorgeht, auf ee 
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und Sicherſtellung der Volksarbeitskraͤfte gegen auslaͤndiſche Mit: 
bewerbung. Wenn nun auch — ſagt Beaumanoir dagegen — dieſes 
Syſtem vielen Schein fuͤr ſich hat, ſo laſſen ſich doch manche Auf⸗ 
ſtellungen dagegen machen. Zunaͤchſt hat man zu fragen: Wenn 
die Billigkeit der Frachten in der That die Verladungen verzehn⸗ 
facht, werden dann nicht ebenſo gut die Privatgeſellſchaften ſich 
dieſen Umſtand zu Nutzen machen, wie der Staat? Ich ſehe hier 
ganz ab von den Schwaͤnzeleien der Verwaltung, von der Ver: 
theuerung und den Uebergriffen beim Betriebe. Selbſt Laboulaye 
ſpricht dem Staatsbetrieb alle Oekonomie und Geſchicklichkeit ab — 
aber wer wollte verkennen, daß durch die willkuͤrlichen, ſtets ſchwan⸗ 
kenden Frachtſaͤtze, die nur zu ſehr dem Misbrauch politiſcher Ein⸗ 
fluͤſſe unterliegen, eine große Verwirrung in alle Geſchaͤftsbeziehungen 
gebracht wird. Wer ſieht nicht ein, daß man auf dieſe Weiſe neue 
Beguͤnſtigungen ſchafft, die Sicherheit der Handels- und Gewerbs⸗ 
unternehmungen in Frage ſtellt, die mit ihren Berechnungen fußen 
muͤſſen auf den natuͤrlichen Preis der Dinge. Bei dieſem Syſtem 
nimmt man dem Einem, was man dem Andern gibt. Man ſteckt 
von einer Taſche in die andere. Nach meiner Meinung, wenn das 
gegenwaͤrtig beſtehende Eiſenbahnbetriebsweſen in die Haͤnde des 
Staats uͤbergehen ſollte, muß verlangt werden, daß der Staat ſich 
mit 3 Proz. Intereſſen begnuͤge, und aller fuͤnf Jahre den Bettieb 
der verſchiedenen Linien den Privatgeſellſchaften verpachte. Auf dieſe 
Weiſe vereinigt man beide Vortheile: hier uͤbereinſtimmende Ober: 
aufſicht, geſicherte und billige Regelung, dort einen raſchen und 
wohlfeilen Betrieb durch das Privatintereſſe, und daneben keine 
ſteife Bureaukratie. Zu gleicher Zeit aber wuͤrde man eine fort⸗ 
ſchreitende Verwohlfeilerung der Fahrpreiſe erzielt ſehen. Denn in 
der Natur der Sache liegt die Verwohlfeilerung zum Vortheile 
Aller. Und ſo muß es bei allen Eiſenbahnen gehalten werden: man 
laſſe dem Staat die Oberaufficht über die Privatunternehmungen, 
aber die Ausbeutung dem Einzelnen). um die Kriſen im Eiſen⸗ 
bahnweſen zu vermindern, ſchlaͤgt Laboulahe vor, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit mehreren großen Geldleuten und nach Vorgaͤngen in 
Amerika und auch in Deutſchland, daß von Seiten des Staats 
Eiſenbahnkaſſenſcheine, auf den Inhaber lautend, ausgegeben werden 
moͤchten, geſtellt auf die Summe von 500 Frs. mit 4 Proz. ver⸗ 
zinslich. Man koͤnne auf dieſe Weiſe den Bau ganz ohne Kapital 
betreiben. Dieſer Vorſchlag iſt allerdings nicht ohne Sinn, denn 
es iſt moͤglich, daß dieſe Noten einen ziemlichen Umlauf auf den 
Platzen bekommen koͤnnten. Wenn aber ein Zeitpunkt der Entwickelung 
neuer Linien eintritt, waͤre ein ſolches Notenſyſtem weit entfernt, 
die Kriſis zuruͤckzuhalten, ſie wuͤrde im Gegentheil eine große Anzahl 
von Privatperſonen mit verwickeln“). In Betreff der Monopole, die 


*) Wir unſererſeits tragen doch großes Bedenken, dieſem letzteren 
Syſtem beizutreten, und das Staatseigenthum den Privatgeſellſchaften 
zur Ausbeutung zu übergeben, denn es iſt nicht ſchwer vorauszuſehen, 
daß dieſe Geſellſchaften während der Zeit ihres Pachtes Alles daran ſetzen 
würden, die höchſtmöglichſte Rente herauszubringen; und nach unſerer 
Erfahrung dürften ſie nicht eben allzu geneigt ſein, dieſe durch die Herab⸗ 
ſetzung der Fahrpreiſe zu erzielen zu ſuchen, und dieſes um ſo weniger, 
da ihnen durch die Sache ſelbſt ein Monopol des Verkehrs übergeben iſt, 
weil es ſehr wenige parallele Bahnen, die mit einander zum Nutzen der 
Geſammtheit konkurriren könnten, gibt. Auch iſt wohl ins Auge zu 
faſſen, daß die Betriebsmittel von den Geſellſchaften nicht eben geſchont 
werden würden, und es ſehr ſchwer hielte, hier eine ſicherſtellende Ober⸗ 
aufſicht eintreten zu laſſen. Wir neigen uns mehr zur Anſicht Labou⸗ 
laye's hin, weil von einer guten Staatsverwaltung, die wir allerdings 
vorausſetzen müſſen, mehr auf das Wohl Aller Rückſicht genommen wird, 
als von Privatgeſellſchaften, die keine andere Rückſicht zu nehmen haben 
und nehmen können, als auf ihre Geldbeutel. Die Red. 

**) Dieſes Syſtem iſt allerdings fruchtbar, wenn es mit Geſchick und 
mit Vorficht gehandhabt wird. Es ſetzt allerdings voraus, daß die Eiſen⸗ 
bahn, die gewiſſermaaßen als Hypothek für die laufenden Papiere dient, 
eine entſprechende Rente abwirft. Eine ſolche muß aber unter jeden Um⸗ 
ſtänden vorausgeſetzt werden, denn ſonſt iſt überhaupt kein Bau möglich. 
Unſeres Erachtens haben ſolche Eiſenbahnpapiere einen größeren inneren 
Werth, als andere Staatspapiere, die man zur Anſchaffung von Staats⸗ 
bedürfniſſen ausgibt, welche ihrerſeits nur unproduktive Konſumzion ſind. 
Laßt uns einmal berechnen, wie viel der jetzige Kriegsſtand Deutſchland 


| vom Statifinden eines Monopols reden. 


aus in der Natur liegenden Zuſtaͤnden hervorgehen, rechnet La⸗ 
boulaye faſt durchweg die Ausbeutung der Bergwerke, wie ſie 
jest in Frankreich ſtattfindet, die ihm zufoͤrderſt ganz unzureichend 
für das Beduͤrfniß des Landes erſcheint. In allen Faͤllen verliere 
aber ein Monopol beinahe immer daß Gepraͤge der Gehaͤſſigkeit 
wenn es ſich von lange herſchreibe, wo dann die Verkaufspreiſe 
Zeit gehabt haben, ſich mit anderen Reinertraͤgen ins Gleichgewicht 
zu ſtellen, überhaupt durch die natürliche Mitwirkung der Geſchaͤfte.“) 
Laboulaye will bei Bergwerken die Arbeit zerſtückeln (morcel- 
ler), und fie follen nur durch gleiches Recht mit einander verbun⸗ 
den bleiben. Steinkohlen und Eiſen würde zum Theil der Staat 
ausbeuten, und Muſterwerke errichten, um auf moͤglichſte Preis⸗ 
verminderung jener wichtigen Stoffe hinzuwirken, jedoch mit noͤthi⸗ 
ger Vorſicht, um nicht ganz und gar den Privatbetrieb zu vernich⸗ 
ten. Das iſt inzwiſchen ein ſehr kitzlicher Punkt und ſehr ſchwer 
einzuſehen, wie man das Eine thun, und das Andere nicht laſſen 
ſoll. Bedumanoir nimmt nun wieder die Privatvereinigung 
zur Betreibung der Gruben in Schutz, und hält fie viel bortheil: 
hafter als den Betrieb von Seiten des Staats. Auf aͤhnliche 
Weiſe, erzählt er, haben ſich die Zuckerfabrikanten in Belgien ver⸗ 
eint, und ihre Genoſſenſchaft iſt, trotz mehrfacher Bedenken, voll⸗ 
kommen gegluͤckt. Dieſelbe beſchraͤnkt ſich nach den Angaben in= 
zwiſchen darauf, daß die Geſellſchaft neue Verbeſſerungen auf ge⸗ 
meinſchaftliche Koſten verſucht, und das iſt denn doch ein ſehr 
geringes Feld im Gebiete gemeinſchaftlicher Betreibung des Geſchaͤfts. 
Auch dafür iſt Beaumanoir nicht, daß die Städte ihre eigenen 
Gasanſtalten haben ſollen. Er glaubt, daß man viel beſſer fahre, 
wenn man die Gasbereitung dem Privatbetrieb verpachte. Wir 
koͤnnen dagegen aber nachweiſen, aus dem Beiſpiel von Leipzig, 
daß bei guter Verwaltung eine ſolche Gasanſtalt auf Koſten der 
Gemeinde ſehr wohl ſich befinden kann, und auf der anderen Seite 
in Berlin das Gegenbild davon aufzeigen, wo es einer engliſchen 
Geſellſchaft lange Zeit moͤglich geweſen iſt, die Einwohner auszu⸗ 
ſaugen, bis endlich die Stadt ſich entſchloß, ſelbſt eine Konkurrenz 
zu eröffnen, wodurch allerdings, im natürlichen Laufe der Dinge, 
auch die engliſche Geſellſchaft ſich willig fand, und ihre Konſumen⸗ 
ten beſſer verſorgte; ein Beweis, mit Beaumanoir, daß aus⸗ 
ſchließliche Monopole, ſie moͤgen nun geſetzlich oder natuͤrlich in den 
vorliegenden Verhaͤltniſſen begruͤndet ſein, allerdings die Wirkung 
haben, daß ſich die Beſitzer derſelben eines Gewinnes erfreuen, aber 
auf Koſten Derer, die unter der Bannmeile des Monopols ſich be⸗ 
finden. Wenn aber ferner Laboulaye ein großes Monopol in 
den Maſchinen der großen geſchloſſenen Etabliſſements zu finden 


unmittelbar koſtet, und wie viel mittelbar, da ſo viele Menſchen nichts thun. 
Daraus entſtehen in Zukunft Staatspapiere, worauf gewiſſe Leute dann wie⸗ 
der faullenzen. Beaumanoir kommt hier auch mit ſeiner Verneinung mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch, denn während er ſonſt ſich für die Aſſoziazion 
der Kapitale zur Ausbeutung von gewerblichen Unternehmungen ausſpricht, 
die in Bezug auf ihre Ertragfähigkeit keine beſondere Sicherheit bieten, 
ſieht er hier Schwierigkeiten bei Unternehmungen, die ein in der Natur der 
Sache liegendes Monopol beſitzen, ſo zwar, daß keine andere Transport⸗ 
anſtalt ſo gut und wohlfeil arbeiten kann, als ſie es können. Der Fall, 
den wir hier in Sachſen mit den Papieren der Chemnitz⸗Rieſaer Bahn 
erleben, beweiſt nicht das Gegentheil, denn man hat gleich zu Anfang 
das Vertrauen zu dieſen Papieren durch Eingriffe der Staatsgewalt ver⸗ 
nichtet, weil man glaubte, dem Staatskredit geſchähe Schaden. Auf den 
Volkskredit nahm man natürlich keine Rückficht. Die Red. 
*) Dieſer Aufſtellung möchte häufig widerſprochen werden von allen 
Denen, welche der Anſicht ſind, daß kein Unrecht verjährt und dann Recht 
werde, und daß Niemand ein Recht habe, einen Vortheil zu vererben oder 
zu verkaufen, der feinen Vorbeſitzern mit Unrecht zugekommen ſei. Auf 
dieſen Grundſatz ſtützen ſich z. B. alle Diejenigen, welche gewiſſe Real⸗ 
laſten unentgeltlich aufgehoben wiſſen wollen. Wir find der Anſicht, daß 
dieſe heikliche Frage nur durch ehrlichz billige Vereinbarung entſchieden 
werden kann, bezweifeln aber gegen Hrn. Beaumanoir, daß Monopole, 
die in den Zuſtänden des Grund und Bodens liegen, ſich von ſelbſt 
durch Miterwerbung regeln. Der Charakter des Monopols iſt, daß er 
die Mitbewerbung eben ausſchließt. Gegen eine gleichgeſtellte Mitbewer⸗ 
bung if kein Monopol haltbar. In dieſem Sinne läßt ſich daher kaum 
Die Red. 
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ſcheint, und ſich über dieſes Ergebniß des angeſammelten Kapitals 
nicht eben freut, ſo muß man freilich mit ſeinem Kritiker der An⸗ 
ſicht ſein, daß die Güter der Reichen dazu da ſind und eigentlich 
gar nicht anders verwendet werden koͤnnen, als zum Beſten der 
Armen; und nur zu wahr iſt es, daß, jemehr Unternehmungen und 
Spekulazionen um Kapital verlegen ſind, deſto weniger ſie einer 
großen Zahl zugaͤnglich ſind, und je weniger Konkurrenz eintritt, 
deſto ſchlimmer es für die Arbeiter iſt. Wenn man trotzdem ein 
Monopol in dem Reichthume erblicken will, ſo muß man doch we⸗ 
nigſtens zugeſtehen, daß dieſes Monopol unendlich iſt, und daß 
der einfache Arbeiter, der 5 Thlr. beſitzt und einen kleinen Duͤten⸗ 
kram mit Hilfe ſeiner Frau anfängt, ein ſehr großes Monopol über 
viele Franzoſen und auch uͤber viele Deutſche beſitzt. Laboulaye 
ſaͤhe aus den Verlegenheiten keinen anderen Ausweg, als durch den 
Staat — ſchiebt ihm Beaumanoir in die Schuhe. Er wolle, daß 
der Staat, außerdem daß er fuͤr gehoͤrige Beſchaffung von Lebens⸗ 
mitteln, vielleicht durch Magazinirung Sorge zu tragen habe, 
nun auch die Waſſer⸗ und Gaswerke in ſeine Haͤnde nehme. Er 
wolle, daß die Gemeinden jene großen Bewegkraͤfte zum Betriebe 
bedeutender, gewerblicher Anlagen nutzbar zu machen und zu vertheilen 
haͤtten. Aus ihrer Hand ſollen ſie den Privaten zur Benutzung uͤber⸗ 
geben werden. Wenn einmal — ſagt Laboulaye — ſich der Staat 
und die Gemeinde mit der Beſchaffung der Mittel zum Transport 
beſchaͤftige, die ſo bedeutend auf die Verkaufspreiſe einwirken, wa⸗ 
rum ſolle er ſich nicht auch um Beſchaffung von Triebkraͤften 
bekümmern, und deren Benutzung regeln, die nicht minder den 
groͤßten Einfluß ausüben auf den Geſtehungspreis der Waaren 
aller Art. Laboulaye hat nicht ganz Unrecht, und wir ſehen, 
daß in Amerika, ſowol von Seiten einzelner Unternehmer als 
auch von Gemeinden nicht allein Straßen, ſondern auch Waſſer⸗ 
werke angelegt werden, deren Benutzung jeder Einzelne erkaufen 
muß, wobei ſich ſowol die Gemeinden als auch die Einzelnen 
wohlbefinden. Die ſpoͤttiſche Folgerung Beaumanoir's, daß, 
wenn man einmal jene Beſchaffungen dem Staate und den Ge: 
meinden uͤberließe, man auch noch weiter gehen koͤnne, und dem 
Staate oder den Gemeinden zumuthen, für Wohnung, Nahrung, 
Heizung, u. dergl. zu ſorgen, hat keinen Sinn; denn wenn mit 
großem Vortheile in England zur Beherbergung von Arbeitern 
ſchoͤne und geraͤumige Wohnungen von Seiten der Gemeinden er⸗ 
baut werden, wenn in Deutſchland die gemeinſchaftlichen Speiſean⸗ 
ſtalten in vielen Fallen ſich als ſehr heilſam bewieſen haben, und 
es in der That ſehr wuͤnſchenswerth waͤre, der Zersplitterung von 
Brennmaterial, die in vielen Orten, geradezu gefagt, ins Ungeheusre 
geht, durch gemeinſame Maaßregeln Einhalt zu thun, ſo ſehen wir 
nicht ab, warum alle dieſe Maaßregeln gerade als ungeeignete zu 
verdammen waͤren? Laboulaye hat unſtreitig Recht, wenn er 
fortfaͤhrt und behauptet, daß die Dazwiſchenkunft der Gemeinden 
bei einem gewerblichen Betriebe, wo durchaus große Maſchinenan⸗ 
lagen nothwendig find, die von Einzelnen nicht geſchafft werden 
koͤnnen, von ſehr großem Nutzen find, ja, in gewiſſen Fällen noth⸗ 
wendig werden, wenn das betreffende Gewerbe ſich in einer Lage 
befindet, daß es die dazu nöthigen Mittel nicht aufzubringen ver⸗ 
mag. Er erwähnt beiſpielsweiſe die Errichtung eines Walzwerks, 
großer Schneide⸗ und Praͤgwerke. In Paris iſt auf dieſe Weiſe 
die Fabrikazion von plattirten Waaren auf eine hohe Stufe gehe: 
ben; und wenn Beaumanoir meint, daß, zugegeben, ſolche 
gemeinſame Werke nutzten der Gewerbthaͤtigkeit, ſich die Privatin⸗ 
duſtrie gleich auf dieſelbe werfen wuͤrde, fo muß man ihm entgeg⸗ 
nen, daß dem die Erfahrung allerdings widerſpricht. Lange Zeit 
fühlt öfters ein Einzelner, daß ein Bedürfniß fuͤr ein Gewerbe da 
ſei, und Viele fühlen es mit ihm. Lange Jahre aber gehen datuͤ⸗ 
ber hin, bis ein Privatunternehmer den Muth hat den Anfang zu 
machen. Denn Muth gehoͤrt dazu, aufs Ungewiſſe hin etwas Neues 
zu unternehmen, in eine Richtung einzulenken, in welcher noch kein 
befahrenes Gleis ein erreichbares Ziel verbuͤrgt. Leichter kann es 
die Genoſſenſchaft, die Gemeinde, in gewiſſen Fällen der Staat 
wagen! In Deutſchland zeigt die Induſtriegeſchichte, daß, waͤhrend 
eines lange dauernden Zeitraumes gewiſſe Werke als Bei⸗ und 
Hilfsgewerbe genoſſenſchaſtlich betrieben worden find. Wir erinnern 
an die Faͤrbehaͤuſer und Walkmuͤhlen unſerer alten Tuchmacherge⸗ 
werbe. — Es kommt hier allerdings Alles auf die Natur des 
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Gewerbes an. Unſere ſaͤchſiſche Regierung hat vollkommen Recht, 
wenn fie die Buͤchſenmacherei in Olbernhau, die nahe am Verloͤſchen. 
war, weil das Unvermoͤgen der Gewerbsgenoſſen eine Ausweitung 
in techniſcher und wirthſchaftlicher Beziehung unmoͤglich machte, 
mit einigen tauſend Thalern unter die Arme griff, fo daß das Ger 
werk die noͤthigen; Werkzeuge anzuſchaffen vermochte, welche nun 
die betreffenden Genoſſen, jeder ins ſeinem Fache, benutzen, die eine 
zelnen Theile der Gewehre in ihren Haͤuſern vollenden, und ſie an 
eine Zentralverwaltung im Intereſſe der Genoſſenſchaft abliefern, 
und ſchließlich Theil nehmen nach gewiſſen Saͤtzen am reinen Ge⸗ 
winn aller Geſchaͤfte dieſer Zentralwaltung, welche unter Oberauf⸗ 
ſicht der Regierung ſteht. Sollte nun auch in der Folge ſich zei⸗ 
gen, daß dieſe Form des Geſchaͤftsbetriebs aus jetzt noch nicht er⸗ 
kennbaren Grunden nicht haltbar waͤre, ſo wird doch jedenfalls ſo 
viel gewonnen, daß das Gewerbe techniſch wirthſchaftlich wieder 
auf einen beſſeren Fuß geſtellt wird, und man Schritt zu halten 
vermag mit der Konkurrenz in anderen Laͤndern. Freilich gibt es 
auch Gewerbzweige, die ſich nicht fo demekratiſiren laſſen, wie 
Laboula ye ſich auszudruͤcken beliebt, wie z. B. die mechaniſche 
Spinnerei. Denn hier muß Alles zuſammengreifen, und wir ver⸗ 
moͤgen nicht die Maſchinen zu trennen und ſie in die Haͤuſer der 
Arbeiter zu geben. In wie weit es uͤberhaupt möglich iſt, gewiſſe 
Gewerbzweige der Hausinduſtrie genoſſenſchaftlich zu vereinigen, dar⸗ 
über find dei Gelegenheit der Kommiſſion zur „Erörterung der 
Gewerbe und Arbeitsverhaͤltniſſe“ mehrfache Beſprechungen gepflo⸗ 
gen worden. Lebhaft draͤngt ſich naͤmlich der Wunſch auf zur 
Verbeſſerung der Zuſtaͤnde der Hausinduſtrie etwas thun zu konnen, 
denn es herrſcht in vielen jener Branchen eine große Regelloſigkeit, 
und ein Wuͤthen gegeneinander, wodurch die Preiſe auf eine Grenze 
herabgedruͤckt werden, die außer dem Verhaͤltniſſe zur Leiſtung und 
zum menſchlichen Beduͤrfniſſe ſteht. Dennoch ſind bis jetzt keine 
Mittel vorgeſchlagen worden mit Ausſicht auf einen gluͤcklichen Er⸗ 
folg, weil man ſich immer ſagen mußte, daß ein Zuſammenhalten 
einer genoſſenſchaftlichen Uebereinkunft bei entgegenſtehenden Intereſſen 
und widerſprechenden Perſoͤnlichkeiten kaum ausführbar erſcheint. 
In der Hausinduſtrie haben wir allerdings die La boulaye'ſche 
Demokratiſirung der Induſtrie im vollkommenſten Maaße. Sie 
hat uns dahin gefuͤhrt, daß durch die Vereinzelung der Kraͤfte Nie⸗ 
mand mehr Kraft hat. Dieſes wird auch von den Arbeitern recht 
wohl erkannt, und in der Auffaſſung von Hilfsmitteln dagegen ge⸗ 
hen wir vollkommen mit ihnen einig, nicht aber immer in den 
Mitteln ſelbſt, und ſind namentlich der Faͤrbung der ſozialiſtiſchen 
Partei ſehr entgegen, die das Ziel erreichen will, ohne dem Kapital 
Anreiz zu geben, ſich mit der Arbeit zu befceunden, dagegen fan⸗ 
taſtiſche Hoffnungen naͤhrt von einer Organiſazion und Aſſoziazion 
der Arbeiter unter ſich zur Aufbringung des noͤthigen Kapitals 
und der erforderlichen Kraͤfte, damit ſie, feind aller anderen mitwirkenden 
Kapitalkraͤfte, ihren Weg allein verfolge. 


+ Keſſelberſtungen. 
Walmsley's ſelbſtthätige Sicherheits: 
Dampfklappe. 


Zwei, kurz hintereinander erfolgte Keſſelberſtungen in Sachſen, 
haben die Aufmerkſamkeit auf die Gefahren gelenkt, welche fuͤr 
Menſchenleben und Eigenthum damit verbunden ſind, und bereits 
ſtattgefunden haben. Wir haben in dieſen Blaͤttern auf die Krim⸗ 
mitzſchauer, Lindenauer und Magdeburger Faͤlle von Keſſelzerber⸗ 
ſtungen hingedeutet, aber wir haben noch nirgends gehoͤrt, daß dieſe 
Fälle mit jener Gruͤndlichkeit von Technikern und Behoͤrden unter⸗ 
ſucht wurden, wie es in England und ſelbſt in Amerika geſchieht, 
wenn ein ſolcher trauriger Fall vorkommt. Man kann nicht zu 
oft wiederholen, daß eine techniſche Behoͤrde noth thue, welche im 
Auftrage der Staats⸗Regierung, mit gehoͤriger Ruͤckſicht auf die 
Verhaͤltniſſe, die öffentliche Sicherheit, bezüglich gefährlicher Moto⸗ 
ren und ſonſtiger Anlagen, zu uͤberwachen hat. — Man gibt ſich 
Muͤhe und Muͤhe, die Veranlaſſung ſolcher Exploſionen zu verrin⸗ 
gern, man ſchlaͤgt Mittel vor, um das Herannahen der Gefahr zu 
erkennen, aber an den wenigſten Keſſeln erblickt man ſolche Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln angewendet. Man verläßt ſich groͤßtentheils auf 
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ſein gutes Glück und auf den lieben Gott, ber allerdings Vormund 
fuͤr alle Gleis⸗Fahrer iſt. Wir wollen inzwiſchen nicht ermuͤden, 
und neue Vorſchlaͤge zu den alten fuͤgen ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß Alles beim Alten bleibt. Walmsley's Konſtrukzion iſt im 
nachſtehenden Holzſchnitte verſinnlicht, wo die Vorrichtung im Durch⸗ 
ſchnitt zu ſehen iſt. Das Sicherheitsventil iſt bei A, und der 
Gewichthebel iſt ruͤckwaͤrts fortgeführt, Am Ende dieſer Verlaͤnge⸗ 
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rung iſt eine kleine Schaale eingehaͤngt B, verſehen mit einem 
Abfluß⸗Ventil. C iſt das Speiſe⸗ oder Schwimmer⸗Rohr, wie ge⸗ 
woͤhnlich eingerichtet, und durch ein kurzes Knierohr in Verbindung 
ſtehend mit einem zweiten vertikalen Rohre D, deſſen unteres Ende 
unmittelbar uͤber der Schaale B ſteht, wenn die Sicherheits klappe 
geſchloſſen iſt. Das Knierohr, welches die beiden Rohre C und D 
mit einander verbindet, liegt fo hoch, daß beim Eintreten des ge 


tingſten Ueberdrucks das Waſſer aus dem Keſſel uͤberfließen wird 


in die Schaale B, deren vermehrtes Gewicht dann den Hebel nie⸗ 
derdruͤckt, und ſomit die Sicherheitsklappe für den Austritt des 
Dampfes Öffnet. Dieſelbe Bewegung des Ventil⸗Hebels Öffnet den 
Abſchlußſchieber für die kalte Luft, die nun uͤbers Feuer und den 
Keſſel entlang ſtroͤmt, und dadurch die fernere Dampfentwickelung 
unterbricht, ſo wie den Eintritt einer Verbrennung des Keſſelbodens 
unmoglich macht. Die Anordnung iſt anwendbar bei jeder gewoͤhn⸗ 
lichen Sicherheitsklappe, auf deren Wirkung man ſich unter Be⸗ 
nutzung vorgeſchriebener Vorrichtung nunmehr beſſer verlaſſen kann, 
da die Veranlaſſung des Hebens derſelben nicht allein abhängig 
iſt von dem mehr oder minderen Dampfdruck auf die Ventil⸗ 
flache. Im Augenblick wo der innere Dampfdruck die Waſſer⸗ 
fäule auf die Höhe des Ausfluß-Rohrs hebt, wirkt das heraus⸗ 
fließende Waſſer als ein uͤberwiegendes Gegengewicht gegen das be⸗ 
laſtete Ende des Ventil- Hebels, und reißt die Klappe weit auf. 
Jeder, der mit Ueberlegung die Thaͤtigkeit eines Sicherheits ventils 
mit gewoͤhnlicher Belaſtung betrachtet hat bei Eintritt eines unge⸗ 
hoͤrigen Dampfdrucks, muß von der Unwirkſamkeit der Mittel uͤber⸗ 
raſcht fein, welche angewendet find, um den uͤberfluͤſſtgen Dampf 
Abzug zu ſchaffen. Selbſt wenn die Schließflaͤchen des Ventils 
nicht ſtocken, was nur zu oft der Fall iſt, wirkt ein außergewoͤhn⸗ 
licher Dampfdruck ſelten mehr, als daß er das Ventil ein ganz 
klein wenig hebt, wo dann nur ſo viel Dampf entweicht, als 
eben noͤthig iſt, um die Aufmerkſamkeit des Maſchinenwaͤrters 
zu erregen, wenn er gerade da iſt. Ein ſolches Herabquaͤlen 
des Dampfdrucks hat begreiflicher Weiſe geringe Wirkung, um 
ihn wieder auf den normalen Druck zuruͤck zu bringen; und hier 
haben wir nun die Veranlaſſung, den Grund der haͤufig berſten⸗ 
den Kraft im Keſſel. Aber noch ein anderer Uebelſtand, der 
mit der Flaͤche des Ventils im koniſchen Ventilſitz zuſammen⸗ 
haͤngt, worauf die Theoretiker ſchon vielſeitig aufmerkſam gemacht, 
waͤhrend die Praktiker nichts fuͤr ſeine Beſeitigung gethan haben, 
iſt der zunehmende Flaͤchenraum, welcher ſich dem Drucke des 
ausſtroͤmenden Dampfes entgegenſetzt, wenn das Ventil ein we⸗ 
nig aus ſeinem Sitze gehoben iſt. Z. B. die Dampfoͤffnung 
eines Keſſels unter dem Ventil ſei 12 Kreiszoll, ſo iſt begreif⸗ 
lich die Ventilflaͤche, welche dem Dampfdruck widerſteht, von 
gleicher Größe, fo lange das Ventil geſchloſſen if. Wenn aber 
in Folge einer allmaͤligen Vermehrung des Dampfdrucks die Klappe 
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ſich nur um ein Haar breit aus ihrem Sitze hebt, ſo wirkt der 
ſchwach herausſtrömende Dampf auf eine Ventilflaͤche, welche durch die 
horizontale Breite des Konus vermehrt wird und die Wirkung des 
belaſteten Hebels oder der Feder hat als Gegenſatz nun eine ver⸗ 
tuell größere Ventilflaͤche. Somit iſt denn bewirkt, daß, wenn. 
das Ventil einmal gehoben iſt, der Dampf noch entflieht, wenn 
ſchon laͤngſt der Dampfdruck unter der Normale ſich befindet. Durch 
die Walmsley ſche Vorrichtung, welche raſch öffnet, wird dieſes, wie 
auch 115 gefährliche Stocken des Ventils vermieden. Die Hin⸗ 
zufügung des Gewichts einer kleinen Waſſermenge zum Gewichte 
des langen Hebels, welcher dem Eigengewicht der Klappe und dem 
belaſteten kurzen Hebelende entgegenwirkt, geſtattet einen freien Aus⸗ 
tritt des Dampfes; hoͤrt aber der Waſſerausfluß auf, ſo veran⸗ 
laßt das Schwanzventil in der Schale oder eine kleine Tropfoͤffnung 
den raſchen Wiederausfluß, und das Ventil zieht ſich wieder zu. 
Das Waſſer, welches in die Schaale gefloſſen iſt, tropft in ein 
untenftehendes Gefäß ab, von wo es durch ein Rohr weiter geführt‘ 
werden kann. Als dieſe Vorrichtung zuerſt verſucht wurde, ergab 
ſich eine praktiſche Schwierigkeit in Geſtalt eines lang fortgeſetzten 
Waſſerauslaufs durch das. Standrohr C, nachdem der Dampfdruck 
ſchon nachgelaſſen hatte, wodurch auf einem anderen Wege der 
Uebelſtand des unter der Normale herabſinkenden Dampfdrucks her⸗ 
beigefuͤhrt wurde. Dieſer fortgeſetzte Auslauf iſt aber ganz und 
gar abgeſtellt worden dadurch, daß man das Roͤhrenſtuͤck, welches 
die Verbindung zwiſchen D und ( bewerkſtelligt, von ſebr kleinem 
Durchmeſſer macht, deßwegen alſo eine ſehr duͤnne Waſſerſaͤule in 
Bewegung bringt. Wenn man nun noch das untere Ende des 
Standrohrs C in den Theil des Keſſels Waſſer eintreten laͤßt, der 
am ruhigſten iſt, ſo iſt alle und jede ungehoͤrige Waſſerbewegung 
Bine, — e —. 
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Brieflihe Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 

Unterſtützung der Kohlenarbeiter in Oberhohndorf und 
Bockwa, bei Zwickau. Auf den dortigen Kohlenwerken werden bis 
jetzt durchſchnittlich 1200 Bergarbeiter beſchäftigt. Die Arbeiter haben 
ſeither einen durchſchnittlichen Verdienſt von 2— 4 Thlr. genoſſen. Die 
genannten Gemeinden haben, nach Ausweis der geführten Rechnungen, 
in den Nothjahren 1847—48, die Summe von 5172 Thlr., zur Beſchäf⸗ 
tigung der Bergarbeiter beim Straßenbau und der Kultur unfruchtbaren 
Bodens verausgabt. Die Kohlenwerkbeſitzer haben in dieſen Jahren 
die Summe von 1913 Thlr. zur ſogenannten Knappſchafts⸗Kaſſe beigetra⸗ 
gen, auch 698 Thlr. zum Backen wohlfeileren Brodes für die Bergarbeiter 
aufgewendet. Verunglückte, und invalide Bergarbeiter genießen außer 
den anſehnlichen Unterſtützungen von Seiten der einzelnen Kohlenwerk⸗ 
beſitzer, auf deren Werken die Unglücksfälle geſchehen, aus der Knapp⸗ 
ſchaftskaſſe unentgeltliche Verpflegungsgelder, und Kurkoſten, Invaliden⸗ 
Lohn bis zum Tode, deren Hinterlaſſene Unterſtützungsgelder; für die 
Wittwen bis zur anderweitigen Verheirathung oder Ableben, und für 
die Kinder bis zum vollendeten 14 Lebensjahre, und Begräbnißgelder 
auf den Todesfall des Verunglückten. 


Techniſche Muſterung. 

Neuer Schneider⸗Werktiſch, von dem Schneidergeſellen Jo⸗ 
ſeph Schmied, der dafür in Bayern ein Patent erhalten hat. — Die 
Stellung mit emporgezogenen Knieen, in der der Schneider bei ſeiner 
Arbeit ſitzen muß, verurſacht manche Krankheiten. Um nun dieſer Stel⸗ 
lung entrathen zu können, ja ſelbſt im entgegengeſetzten Falle, bei der 
Arbeit zu ſtehen, wird ein gepolſterter kleiner runder Tiſch von Blech, 
mit einem ledernen handbreitem Gurt, dem Arbeiter um den Leib ge⸗ 
ſchnallt und durch zwei Tragbänder gehalten, auf welchen Tiſch er feine 
Arbeit ausbreitet und fertigt. Derſelhe hat ungefähr eine Elle im Durch⸗ 
meſſer. Ein Leuchter iſt mit einem Gelenkſtab am Tiſche angebracht, ſo 
daß der Arbeiter ſich das Licht hinſtellen kann, wo er es wünſcht. Unten 
iſt ein Schubfach. 
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Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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